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Zum Buch:

	Ein (fast) perfektes Verbrechen!

	Der erste Fall, den der alte Hase Sebastian Hochgräber im Dezernat für Wirtschaftskriminalität mit seiner neuen, jungen Kollegin Claudia Pandura aufklären muss, ist der des Großhoteliers Krampitz. Krampitz will seine Hotelkette verkaufen. Die Verträge sind gemacht, aber als die ersten 12 Millionen des Käufers vom Notaranderkonto an den Hotelier überwiesen werden sollen, verschwinden sie auf ein Konto in der Schweiz. Auch dort bleiben sie nicht lange. Hochgräber ist bald überzeugt: Krampitz‘ Steuerberater Michael Senger hat bei dem Betrug seine Finger im Spiel. Aber der hat ein wasserdichtes Alibi. Inwiefern ist Sengers Zwillingsbruder Andreas in den Fall verwickelt? Und steht die Serie mysteriöser Überfälle auf Postboten vielleicht im Zusammenhang mit dem Verschwinden der Millionen? 

	Was immer das Ermittler-Duo Hochgräber/Pandura unternimmt, um die Senger-Brüder zu überführen, Michael Senger ist ihnen immer einen Schritt voraus und eröffnet seinerseits ein zermürbendes Spiel gegen Hochgräber. Und plötzlich wird Hochgräber selbst zum Verfolgten.

	



	


OFFENES SPIEL

	Kriminalroman

Von 
Cordula Hamann
(Taschenbuch: Von Alex Bo)

Expertenstimmen zum Buch:

"Offenes Spiel … ist ein Krimi, egal ob real oder fiktiv, nicht immer ein offenes Spiel? Ein „Spiel“ zwischen Täter und Ermittler?
Alex Bo (Cordula Hamann) beherrscht im gleichnamigen Buch die Spielregeln. In einem Wirtschaftskrimi den Spannungsbogen gespannt zu halten, erfordert Kenntnis der dort geltenden Regeln und Mechanismen. Nicht nur das, auch die Kenntnisse der polizeilichen Ermittlungsarbeit bilden den gekonnten Gegenpart.
Dieser Roman kommt ohne sachlich-fachliche Ungenauigkeiten aus, was ihn von vielen anderen Kriminalromanen wohltuend abhebt. Besonders hervorzuheben ist der sichere Gebrauch der Fachtermini. Jeder Leser fühlt sich mitgenommen, was auch durch präzises sprachliches Vermögen der Autorin unterstützt wird.
Dieses Buch ist zweifellos eine Bereicherung des Krimiangebots."

Dr. Manfred Lukaschewski, Kriminalrat i.R.
* * *
"Alles in allem für mich ein gelungenes Werk. Ich konnte nicht aufhören zu lesen, es war sehr spannend. Hinzu kommt natürlich auch der Nachname des Kommissars ... 
Besonders interessant war auch, dass die örtlichen Gegebenheiten so nahe an der Wirklichkeit geschildert sind, dass es einem vorkommt, als wäre man dabei. Weitere Romane von Bo würde ich sofort lesen."

Gunter Hochgräber, Rechtsanwalt und Notar
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Prolog

	Die Kellertür des alten Berliner Mietshauses ist unverschlossen. Sehr beruhigend, wie Marion Diefenbach findet. Heißt es doch, dass mindestens noch ein weiterer Mieter dort unten ist. Doch der Keller ist dunkel. Sie schaltet das Licht ein und steigt die steilen, gemauerten Stufen hinunter. Automatisch zieht sie ihren Kopf unter dem viel zu niedrigen Eisenträger ein, der mit rotweißen Farbstreifen warnend markiert ist. 

	„Hallo, ist da jemand?“, ruft sie den langen Flur entlang. Warum ist die Beleuchtung in den großen Altbauten eigentlich immer so sparsam installiert?

	Irgendwo da hinten am anderen Ende einer der dunklen Gänge ist die zweite Tür, die zum Treppenaufgang der anderen Straße hinführt. Schon deshalb ist man sich nie sicher, allein hier unten zu sein. Ihr Herz klopft schneller, aber sie geht weiter. Das schummrige Licht hinter ihr reicht gerade so weit aus, dass sie den Lichtschalter für den nächsten Gang erkennen kann. Noch bevor ihre Hand ihn erreicht, hört sie ein leises Stöhnen aus der Dunkelheit, mühsam herausgebracht und ohne Kraft. Wie ausgehaucht klingt es. Erschrocken fährt sie zurück und zieht ihr Handy aus der Hosentasche. Nicht ein Hauch eines Netzes hier unten. 

	„Hallo?“, ruft sie erneut und klappert dabei vernehmlich mit ihrem Schlüsselbund. Wieder antwortet ein leises Stöhnen. 

	„Okay!“, sagt Marion betont laut, geht zwei Schritte vor, drückt den Lichtschalter und setzt ihre Füße sofort wieder zurück. Nun kann sie bis zum Ende des Ganges sehen, der allerdings nichts Außergewöhnliches zu bieten hat. Ungefähr in der Mitte befindet sich der Kellerverschlag Nummer 14, der zu ihrer Wohnung gehört. Alle Türen links und rechts sind mit Vorhängeschlössern versehen, bis auf die Tür mit der Nummer 15. Ihr Nachbar ist vor drei Wochen ausgezogen. 

	Ihre Finger zittern und finden dann doch den kleinen Schlüssel an ihrem Bund. Sie nimmt ihren verbliebenen Mut zusammen, und während sie weitergeht, späht sie links und rechts zwischen den Holzbohlen der Verschläge hindurch in die mit Möbeln und Kisten überfüllten Räume ihrer Nachbarn. Durch die Zwischenräume der Holzbohlen hindurch versucht sie in den Kellerraum Nr. 15 zu sehen. Aber das Licht reicht bei Weitem nicht aus. Sie wagt die letzten Schritte und öffnet die angelehnte Tür einen Spalt breit, gerade weit genug, um das Innere des Raumes mit einem Blick zu erfassen. 

	Sie schreit laut auf, reißt die Tür vollständig auf, stürzt hinein und beugt sich über den Mann, der dort am Boden liegt. Gekrümmt, halb auf dem Bauch. Sein Kopf seitlich, so dass sie sein Gesicht sehen kann. Aus einer Wunde am Kopf sickert frisches Blut und verklebt die blonden Haare. In dünnen Rinnsalen läuft es über den Hals und das Gesicht des Mannes und bildet auf dem Fußboden eine Blutlache.

	Sie tritt dichter an ihn heran und der Stoff ihrer dünnen Hausschuhe saugt sich mit der warmen Flüssigkeit voll. Vorsichtig berührt sie den Mann an der Schulter.

	„Hallo! Können Sie mich hören?“ Er gibt keine Antwort, nur seine Wimpern flattern. Auf dem Rücken seiner dunkelblauen Jacke erkennt sie ein gelbes Posthorn. Neben ihm liegt ein Handwagen umgekippt, der Großteil der Briefe ist herausgefallen. Wie hat er den die Treppe runter bekommen?

	„Ich bin sofort wieder da. Keine Angst! Ich hole nur Hilfe“, ruft sie ihm zu. Dann hastete sie den Kellergang zurück. Rote Schuhabdrücke markieren ihren Weg.

	 


Mittwoch, 15. August Kapitel 1

	Als Sebastian Hochgräber an diesem Morgen wach wurde, war er bereits schlecht gelaunt. Volkers Abschiedsfeier gestern Abend war in Punkto Alkoholgenuss etwas aus den Fugen geraten. 

	Er rollte sich aus dem Doppelbett und setzte mühsam die Beine auf den Fußboden. Barfuß tappte er in die Küche, ließ das Wasser in die Spüle laufen und wartete, bis es kalt genug war, um seinen Brand zu löschen. 

	So, jetzt konnte dieser verdammte Tag kommen. Ohne Volker und mit der Neuen. Er wusste noch nicht einmal ihren Namen. Er trank noch einen schnellen schwarzen Kaffee und verließ dann die Dreizimmerwohnung in der Spandauer Altstadt. 

	Wie jeden Morgen um diese Zeit war die Stadtautobahn voll, und er brauchte über eine Stunde bis nach Tempelhof. Es wurde wirklich Zeit, sich eine Wohnung näher an der Dienststelle zu suchen. Doch es würde ihm schwerfallen, Spandau zu verlassen. Hier war er aufgewachsen und hier hatte er elf Jahre lang mit Erika gewohnt. Sie war vor zwei Jahren aus- und drei Wasseragamen waren eingezogen. Er hatte ihnen ein großzügiges Terrarium gebaut. Nach seiner Pensionierung würde er sich einen Hund anschaffen, jeden Mittag mit ihm zum Hundeauslaufgebiet Bernauer Straße fahren und dort entlang dem Maschendrahtzaun des Flugfeldes spazieren gehen, um die landenden und startenden Flugzeuge zu beobachten. Sofern es dann den Flughafen Tegel noch geben sollte, dachte er wehmütig, und die Rentenpolitik die Anschaffung eines Hundes finanziell noch möglich machte. 

	Als er aus dem Fahrstuhl trat, war sein Kopf dank einer Aspirin wieder klar und seine Laune durch eine Oldiemix-CD während der Autofahrt wesentlich gebessert. Sven und Timo, Kollegen aus dem Dezernat für Kapitalverbrechen, kamen ihm entgegen. Sie hatten ihre Büros auf der gleichen Etage im LKA Berlin-Tempelhof wie er.

	„Seid Ihr immer noch an der Postbotensache dran?“, fragte Sebastian.

	„Ist sogar noch einer dazu gekommen. Vorgestern. Und wieder im gleichen Haus“, antwortete Sven und Timo fügte hinzu: „Den letzten hat’s diesmal bös erwischt. Liegt im Koma.“ 

	Meine Güte! Sebastian hatte bisher gedacht, Briefträger sei ein stinklangweiliger Beruf. 

	Er betrat sein Büro und es beschlich ihn dasselbe unangenehme Gefühl wie heute Morgen beim Aufwachen. „Na, mein Kleiner, auch schon da?“ war der immer gleiche dumme Spruch Volkers gewesen. Dabei überragte er, der „Kleine“, Volker mit einem Meter vierundachtzig um rund zehn Zentimeter und zählte mit inzwischen 47 Jahren ebenfalls schon fast zum „Alten Eisen“. Gut, dass er nicht weiter zum Nachdenken kam, denn es war Zeit für den „Runden Tisch“, die tägliche Dienstbesprechung der Kollegen. 

	Im Schlepptau von Dienststellenleiter Jagusch, der wie ü blich als Letzter kam, betrat eine hochgewachsene junge Frau den Raum. Alle Kollegen und Kolleginnen verstummten. 

	„Ich darf Ihnen vorstellen: die neue Kollegin für die Abteilung Wirtschaftskriminalität, Claudia Pandura. Kriminaloberkommissarin, Studienabschlussnote 1, zwölf Jahre Berufserfahrung, alle Fortbildungsseminare in moderner Technologie. Also, Jungs und Mädels, strengt euch an“, stellte sie Jagusch vor und ließ seinen Blick halb amüsiert, halb lauernd über die Gruppe gleiten. 

	Claudia Pandura trat näher und sah sich nach einem freien Stuhl um. Die neue Kollegin hatte lange, hellblonde Haare und runde, weiche Proportionen – schlicht eine umwerfende Figur. Ihre neuen Kollegen lächelten sie an, die Kolleginnen weniger intensiv. Aber nur zu Beginn, denn dann fand Claudia Pandura mit warmherziger Stimme ein paar Begrüßungsworte, und schon hatte sie alle Anwesenden für sich eingenommen. Sebastian registrierte es missmutig, auch das sympathische Lächeln auf ihren Lippen, aber ihren weiteren Worten hörte er kaum mehr zu. Stattdessen fragte er sich, wie er den ersten Tag mit einem Computerfreak herumkriegen sollte. Oder, wenn’s ganz schlimm kommen sollte, die nächsten Jahre. 

	Sich weiter mit dem Problem auseinanderzusetzen, blieb ihm in den nächsten Stunden erspart, denn Claudia war mit bürokratischen Hindernissen beschäftigt, ohne deren Überwindung bei einer deutschen Behörde niemand arbeiten durfte. Auch seine neue Kollegin nicht, was ihn irgendwie befriedigte. 

	Er kümmerte sich unterdessen um den liegengebliebenen Schriftkram. Kurz vor Feierabend klingelte Jagusch durch und forderte sofortige Anwesenheit in seinem Büro. Es gäbe einen neuen Fall.

	„Eine Notarin Gerda Hoppe hat um 15:42 Uhr in der Zentrale angerufen und mitgeteilt, dass ihr, beziehungsweise einem ihrer Mandanten, ein Betrag von 12 Millionen Euro gestohlen worden sei.“

	„12 Millionen? Wow! Ist ein schönes Taschengeld“, entfuhr es Sebastian. „Ich bin gleich da.“ 

	„Ich habe Górniak hingeschickt, weil der gerade in der Nähe war. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie und Frau Pandura den Fall übernehmen würden. Unterlagen hat Górniak, Kopie der Festplatte aus der Kanzlei ebenfalls“, informierte Jagusch ihn in seiner gewohnt knappen Art, als Sebastian, dicht gefolgt von Claudia, das Büro des Dienststellenleiters betrat. 

	Jagusch lächelte die Neue an, viel zu herzlich für Sebastians Geschmack, und übergab ihr den Zettel mit den Adressen. 

	„Der Geschädigte ist irgend so ein Multimillionär aus der Hotelbranche. Also strengt euch an.“ 

	Sebastian nahm Claudia das Papier aus ihren schlanken Fingern, warf einen Blick auf Namen und Adressen und gab ihn ihr zurück.

	„Haben wir schon eine Akte?“, fragte sie.

	„Keine Ahnung. Er hat’s Ihnen, ähm, dir gegeben.“ 

	Sie erreichten Sebastians Büro, das er ab sofort mit Claudia zu teilen hatte. Fast gleichzeitig traf Reinhard Górniak ein. Vor 15 Jahren hatte er in der Abteilung angefangen und war von Stund‘ an deren Sunnyboy. Jetzt, mit Ende 30, sah er immer noch so verdammt gut aus, dass ihn eigentlich alle männlichen Kollegen hätten beneiden müssen. Vielleicht taten sie es ja auch. Aber in erster Linie liebten sie ihn. Auch Sebastian mochte ihn, logischerweise nicht so sehr wie Volker.

	„Und? Hast du sie schon gefunden, die 12 Millionen?“, begrüßte er Reinhard.

	„Wenn ich ehrlich bin, habe ich noch nicht einmal richtig verstanden, was da gelaufen ist. Hier habt ihr die Akte. Viel Spaß!“ Mit diesen Worten warf Reinhard ihnen eine dicke grüne Akte mit der Aufschrift „Krampitz oHG – Prinz AG, UR-Nr. 398/2008“ auf den Schreibtisch. Noch bevor Sebastian die Akte greifen konnte, hatte Claudia sie bereits zu sich gezogen und klappte sie auf. Reinhard sah zwischen seinem Kollegen und Claudia hin und her und grinste Sebastian dann an. 

	Idiot! Nur, weil sie sich, wie früher Volker, die Sachen zuerst nahm, bedeutete dies noch lange nicht, dass sie auch seine Nachfolgerin in der Position werden würde. Ganz im Gegenteil. 

	„Okay. Jetzt verstehe ich dein ‚viel Spaß’“, wandte sich Claudia an Reinhard, klappte die Akte zu und schob sie wieder in die Mitte, wo Sebastian sie jetzt allerdings liegen ließ. „Der Vertrag hat über 50 Seiten! Kannst Du nicht ein bisschen zusammenfassen? Wer? Wie? Wo? Warum?“ 

	„Aber gern, schöne Kollegin. Dieser Vertrag ist der Verkauf des Firmenimperiums eines gewissen Hartmut Krampitz. Kennt ihr, oder? Die Kramp-Hotels?“

	„Ah doch, ja“, bestätigte Claudia.

	Sebastian ärgerte sich schon wieder, hatte sie doch gerade eben noch, wie er selbst, mit dem Kopf geschüttelt.

	„Krampitz verkauft seine gesamte Firma nebst Hotels, Grundstücken und ich glaube noch irgendwelchen Baugrundstücken, an die Prinz Hotel AG. Der Kaufpreis beträgt 25 Millionen Euro.“ Reinhard machte eine Pause. 

	„Ich dachte, es ginge nur um 12 Millionen?“, fragte Claudia das Gleiche, das Sebastian gerade fragen wollte. 

	„Ja, 25 Millionen sind auf dem Konto der Notarin, aber nur 12 Millionen sollten jetzt ausgezahlt werden. Sind sie auch. Nur eben auf ein falsches Konto.“

	Claudia schubste sich mit ihrem Drehstuhl vom Schreibtisch weg und setzte sich so, dass sie Reinhard direkt ansehen konnte. „Das muss noch kein Verbrechen bedeuten.“ Locker legte sie ein jeansbekleidetes Bein auf den Oberschenkel des anderen und hielt es mit beiden Händen fest, ebenso sicher, wie sie Reinhards Blick mit dieser Körperhaltung einfing. So etwas entging Sebastian nie. Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte bis Reinhard wieder ihn ansah. 

	„Der Notarin wurde von Krampitz ein Brief zugestellt mit der Angabe eines Firmenkontos in der Schweiz. Als Einschreiben-Rückschein sogar. Nur Krampitz behauptet, dass er ein anderes Schreiben losgeschickt habe als das, was in der Akte des Notars gelandet ist. Also, alles identisch. Nur eben die Kontonummer soll eine andere sein.“

	„Ein Zahlendreher?“, fragte Sebastian.

	„Angeblich hat die Firma Krampitz in ihrer Akte eine Kopie des Schreibens mit der richtigen Kontonummer abgeheftet. Es muss also zwei Schreiben gegeben haben.“

	„Was sagt die Bank in der Schweiz? Können die das nicht noch stoppen?“, fragte Claudia.

	„Guckt mal auf die Uhr. Der Fehler ist irgendwann heute am frühen Nachmittag aufgeflogen, nachdem Krampitz die Notarin wohl angemacht hat, dass die Kohle noch nicht auf seinem Konto sei. Krampitz hat bei der Bank gerade noch herausbekommen, dass diese falsche Kontonummer existiert, und zwar tatsächlich auf den Namen der Firma.“

	„Warum beschäftigen wir uns dann mit dem Fall?“, fragte Sebastian. Das Ganze sah ihm eher nach einem bürokratischen Bearbeitungsfehler aus. Wenn das Geld auf einem anderen Firmenkonto in der Schweiz gelandet war, als ursprünglich vorgesehen, meine Güte, dann musste es eben umgebucht werden. 

	„Krampitz schwört, dass niemand in seiner Firma dieses Konto kennt und es irgendjemand in betrügerischer Absicht unter falschem Namen eröffnet haben muss. Außerdem scheint das Geld dort auch schon wieder weg zu sein“, Reinhard stand auf. „Und deshalb, meine Lieben, werdet ihr euch jetzt mit diesem netten Fall beschäftigen. Ich habe nämlich Feierabend.“ 

	Wie Balou, der Bär, tänzelte er aus dem Büro, mit seiner seitlich erhobenen Hand im Takt seiner Schritte winkend. Claudia lachte. 

	„Ja, er ist ein dufter Typ. Ursprünglich sollte er mein neuer Partner werden.“ 

	Sie hörte auf zu lachen und schlug vor, Sebastian solle allein zu Krampitz fahren. 

	„Wie jetzt, schon genug von unserer Zusammenarbeit?“ 

	„Ich könnte mich schon mal in die Akte einlesen und mir die Dateien von dem Server des Notarbüros näher ansehen.“ Sie hielt ihm ohne aufzublicken ein Blatt Papier entgegen. „Eine Kopie des mysteriösen Schreibens der Krampitz oHG, in dem das Konto in der Schweiz für die Auszahlung angegeben ist. Ich gebe das Original gleich in die Spurensicherung.“

	„Fleißig, fleißig“, spöttelte Sebastian gegen seinen Willen. Dabei war ihr Vorschlag für ihn äußerst angenehm. Das Lesen eines 50-Seiten-Vertrages voller juristischer Termini lockte ihn wenig. Bis gestern hätte er Volker diese Arbeit zugeschoben – und der hätte sie abgelehnt. 

	„Außerdem müsste sich einer so schnell wie möglich um den Interpolantrag kümmern“, entgegnete Claudia nur und ging zur Tür. „Wo muss ich hin?“

	„Geh einfach nach der Ausschilderung ‚IuK’, Forensische Abteilung für Information und Kommunikation. Erster Stock und Untergeschoss. Kannst es nicht verfehlen.“ Die letzten Worte musste Sebastian ihr schon hinterherrufen. Er schloss die Tür, die sie offengelassen hatte, und atmete tief durch. Jagusch hatte ihm die neue Kollegin verordnet. „Hochgräber, hören Sie auf! Wenn Sie Kriminelle auf diesem Gebiet kriegen wollen, müssen Sie wissen, mit was die inzwischen arbeiten und was geht. Punktum! Sie hatten die Chance und haben so gut wie kein Seminar besucht. Also beschweren Sie sich jetzt nicht.“ 

	Es ärgerte ihn besonders, dass Jagusch nicht einmal Recht hatte. Die meisten der Fälle hatte er schließlich erfolgreich abgeschlossen. Und das, weil er auf seinen Bauch hörte, eine gute Menschenkenntnis besaß und seine Intuition ihm sagte, wo er zu suchen hatte. Für den technischen Kram gab es Kollegen. Und Partnerschaft im Job bedeutete für ihn mehr als Abschlussnote eins, und lange sexy Beine waren eher hinderlich. Er fragte sich, warum sie nicht blöd oder wenigstens hässlich sein konnte. Es hätte die Sache leichter gemacht, mindestens heute.


Kapitel 2

	Michael Senger betrat das Krankenhaus. Die langgezogene Haupthalle zeigte sich menschenleer, der Zeitungsladen und die Besucherinformationen waren geschlossen. Verlassen standen auch die Chromstühle des Cafés inmitten der Grünpflanzenampeln unterhalb des beeindruckend hohen Glasdaches. Man hatte sich Mühe gegeben, dass die Patienten und deren Besucher sich hier wohl fühlten. Vorausgesetzt, sie konnten umherlaufen. Vorausgesetzt, sie lagen nicht mit einer schweren Kopfverletzung auf der Intensivstation. Am Wegweiser blieb Michael stehen und folgte dann dem dort angegebenen Weg zur Intensivstation der Inneren Medizin. 

	Nur im Bereich der Aufschriften war die milchige Glastür klar. Michael drückte vorsichtig die Klinke hinunter. Abgeschlossen. Zur Bekräftigung war ein Schild an der Tür angebracht: „Intensivmedizinischer Bereich. Besucher bitte klingeln.“ Er zog sich zurück zu einer Sitzbankgruppe auf dem Flur. War es wirklich so wichtig zu wissen, wie es um diesen Postboten stand? 

	Doch, es war wichtig. Er ließ sich nicht gern überraschen. Auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, war schließlich eine seiner Stärken. Gerade, als er sich setzte, hörte er Schritte und kurz darauf passierte ihn ein junger Mann im offenen weißen Kittel und klingelte an der Tür zur Intensivstation. Er drehte sich zu Michael um und bedachte ihn mit einem geübten Blick für Angehörige, mitfühlend und zugleich aufmunternd. 

	„Dr. Stemmberg“, sagte der Mann in die kleine Gegensprechanlage neben der Tür. Ein Summen ertönte.

	Michael beugte sich vor und erwiderte seufzend das Lächeln des Arztes, bevor dieser hinter der Glastür verschwand. 

	Aha, auch Mitarbeiter der Klinik mussten klingeln, hatten also auch keinen Schlüssel. Er wartete, bis der Arzt die Intensivstation wieder verließ, stand in gebührend zeitlichem Abstand ebenfalls auf und kehrte zur Übersichtstafel zurück. 

	Wie erwartet, lag der Versorgungsbereich im Kellergeschoss. Er wollte den Fahrstuhl nehmen, entschied sich dann dagegen und nahm das Treppenhaus.

	Der Anblick der in Plastik eingepackten Krankenhausbetten hatte nichts von seinem Schrecken verloren. Sofort stieg die Erinnerung an das Herzzentrum Nürnberg wieder in ihm hoch. Ängstlich hatte er sich dem Bett genähert, von hinten sanft von der Mutter geschoben, die beruhigend die Hände auf seine Schultern gelegt hatte. 

	Sein Bruder Andreas drohte in den weißen Kissen und Decken des riesigen Bettes zu verschwinden, hätten ihn nicht die großen Apparaturen an der Wand mit Schläuchen an Mund und Nase festgehalten. Er schlief. In anderer Umgebung hätte Michael ihn jetzt mit einem „Nun mach schon, du lahme Ente“ in die Seite geknufft. Aber das hier war nicht die gewohnte Umgebung. Das hier musste ein Irrtum sein. Warum sollte das Herz seines Bruders krank sein, wenn doch seines fehlerfrei in seiner Brust schlug? 

	„Wird er wieder ganz gesund?“, fragte er und hielt nur mit Mühe die Tränen zurück. Doch seine Mutter, zusammengesackt auf einem Stuhl am Kopfende des Bettes, brachte ein aufmunterndes Lächeln zustande und nickte. „Mach dir keine Sorgen. 

	Bald schon wird Andreas dich wieder beim Dauerlauf schlagen.“ 

	Michael liebte seine Mutter für diese Lüge; er liebte sie eigentlich immer. 

	Nach diesem Besuch wäre er so gerne zu seinem Vater statt zur Nachbarin gegangen, um auch von ihm zu hören, dass alles wieder gut werden würde. Doppelt hielt besser. Aber der letzte Brief war aus Singapur gekommen; zu weit weg, um mal eben kurz vorbeizukommen, auch nicht in der vergangenen Woche zu seinem sechsten Geburtstag. Trotzdem war er sich so sicher, dass der Vater bald zurückkommen würde. 

	Irgendwann verblasste das Bild des Vaters dann doch, obwohl er es so gerne wenigstens vor seinem inneren Auge behalten hätte. Stattdessen wurde das Gefühl immer stärker, sich besser nur noch auf sich selbst zu verlassen. 

	Michael schüttelte mit einem Ruck die Erinnerungen ab und öffnete verschiedene Türen, die zu Geräteräumen oder Versorgungsanlagen führten. Schließlich fand er doch noch die gesuchten Gitterrollwagen, vollgestopft mit Wäschesäcken. Er musste nicht lange wühlen, bis er einen fand, der die Arbeitskleidung der Angestellten beinhaltete. Mit einem halbwegs knitterfreien Kittel kehrte er zurück zur Intensivstation und klingelte. Durch den kleinen klaren Ausschnitt sah er, wie eine Schwester aus dem einzigen beleuchteten Zimmer in den Flur trat, auf ihn zukam und die Tür einen Spalt öffnete.

	„Gutes Nächtl, liebe Schwester Carla.“ Ihr Name stand auf dem angehefteten Personalschildchen über ihrer linken Brust. 

	„Guten Abend, Herr Dr. …?“ kam die zögernde Erwiderung.

	Michael sah an sich herunter und lachte. „Ich habe erst heute angefangen und noch kein Schild. Deshalb bin ich hier.“

	„Da müssen Sie sich an die Verwaltung wenden. Wir sind hier auf der …“

	„Intensivstation. Natürlich. Ich weiß aus meinem letzten Krankenhaus, dass hier einer der härtesten Jobs geschoben wird. Ich habe gerade Pause und dachte, ich stell mich mal der Reihe nach vor. Nur eine Minute.“

	„Na los, kommen Sie rein.“ Jetzt endlich lächelte Schwester Carla. „Ich gebe Ihnen den Namen der Frau aus der Verwaltung, die sich darum kümmert.“ Sorgfältig drückte sie die Tür wieder ins Schloss. Michael folgte ihr ins Schwesternzimmer, wo sie sofort begann, in einer Schreibtischschublade zu wühlen. 

	„Welche Station?“, fragte sie. 

	„Innere. Aber im Moment nichts los. Und bei Ihnen?“

	„Auch nicht wirklich Stress.“ 

	Sie schien den Namen in einem DIN A5-Büchlein gefunden zu haben. Jetzt suchte sie nach einem Stift und Zettel. „Darf ich?“, fragte er. 

	„Was?“ Erst jetzt sah sie zu ihm hoch und er zeigte auf einen freien Stuhl. 

	„Ach so, ja klar. Allerdings muss ich gleich noch meinen Gang machen. Wir haben zwar nur drei Patienten, aber die wollen auch versorgt sein.“ 

	Sie hielt ihm den Zettel mit einem Namen und einer Telefonnummer entgegen. 

	„Was ist es denn? Unfälle?“

	Carla machte sich am Medikamentenschrank zu schaffen und berichtete mit dem Rücken zu Michael mit kurzen knappen Worten. 

	„Es riecht verführerisch bei Ihnen“, unterbrach Michael scheinbar gelangweilt. Erstaunt sah sie ihn an. Dann lächelte sie, ging zu einem kleinen Sideboard, wo die Kaffeemaschine gerade die gurgelnden Geräusche der letzten durchlaufenden Wassertropfen von sich gab. „Weiß? Süß?“

	„Schwarz wie ein Rabe.“

	„Aber ich muss jetzt erst einmal. Bin gleich wieder da. Und, 

	Herr Dr. …“ 

	„Dr. Lehmann. Entschuldigung. Wie unhöflich von mir.“

	„Wenn es an der Tür klingeln sollte: Bitte warten Sie auf mich. 

	Wir haben strikte Anweisung. Ich will keinen Ärger haben.“ 

	„Ich geh auch nicht ans Telefon, versprochen.“

	Lachend verschwand Carla mit dem Medikamenten- und Spritzentablett aus dem Zimmer. Sofort griff Michael nach den Patientenkarten, die ordentlich gestapelt an der Schreibtischkante lagen. Er überflog die Namen und Diagnosetexte. Zwischendurch beobachtete er die Monitore. Schwester Carla war in eines der Zimmer getreten und wechselte eine Infusionsflasche.

	„Laterobasaler Schädelbasisbruch“, las er. Das musste er sein. Ullrich Wegner, 32 Jahre, verheiratet, ein Kind, Zusteller bei der Deutschen Post AG. Michael überflog den weiteren Text, der gespickt von medizinischen Termini war, von denen er die wenigsten verstand. Was er aber deutlich herauslesen konnte, war die Tatsache, dass Ullrich Wegner im Koma lag, eine Operation zwar überstanden hatte, aber neu aufgetretene Hirnblutungen bisher nicht endgültig gestoppt werden konnten. Auf dem Monitor sah er, dass Schwester Carla dabei war, ihren Rundgang zu beenden. Schnell zog er sein Handy aus der Hosentasche und fotografierte die Karteikarte, bevor er sie schnell wieder mit den übrigen auf ihren angestammten Platz legte. 

	Als Michael – immer noch im Ärztekittel – das Krankenhausgebäude verließ, war er mit sich selbst äußerst zufrieden, mit dem Ergebnis seiner Recherche allerdings weniger. Er griff zu seinem Handy.

	„Hi. Und? Was ist?“, begrüßte Andreas ihn mit besorgter Stimme. 

	„Schädelbruch, Koma, Hirnblutungen, sieht ziemlich böse aus.“ 

	„Das war nie geplant.“

	„Stimmt. Ich hoffe nur, dass sie die richtigen Spuren finden. Du hast bei dir alles in Ordnung gebracht?“

	„Ja klar. Ich putz mir hier ´nen Wolf. Morgen fahr ich den Müll weg. Krampitz und seine Aktivitäten hast du im Griff, ja?“

	„Du kennst mich. Außerdem habe ich ja noch Susanne.“

	Als Michael das Gespräch beendet hatte, fügte er leise hinzu: „Nicht mehr lange. So langsam nervt sie.“ 

	Das Vertrauen aufzubauen, das Krampitz veranlasste, einem relativ jungen Mitarbeiter der großen Steuerberatungsgesellschaft mit seinen Angelegenheiten zu betrauen, war nur über Susanne möglich gewesen. Und natürlich mit Michaels Sachverstand. Schließlich hatte er die Steuerberaterprüfung als einer der fünf besten bundesweit mit dem außerordentlichen Ergebnis 2,0 bestanden. Sein Chef hätte ihn am liebsten schnellstmöglich zu einem der Vorbereitungslehrgänge für das Wirtschaftsprüfer- Examen geschickt, aber Michael hatte dankend abgewunken. Er habe erst einmal genug von Prüfungen und wolle sich erst einmal ganz der Berufspraxis widmen. 

	Den wahren Grund ahnte niemand in der Firma. Längst hatte Michael den Hotelier als späteres Opfer seines genialen Plans ausgemacht und wollte deshalb innerhalb der Steuerberatungsgesellschaft zum möglichst alleinigen Betreuer des Hoteliers werden, was ihm dann auch mühelos gelungen war.

	Michael lächelte in sich hinein. Er war eben gut in dem, was er tat, wie er in allem gut war, was er sich vornahm. Als der Verkauf des Hotelunternehmens bevorstand, hatte er den Vorschlag, ihm in der Firma Krampitz einen kleinen eigenen Büroraum zur Verfügung zu stellen, geschickt als Susannes Idee verkauft. Ihr vertraute der Hotelier blind und behandelte sie beinahe wie eine Tochter. Wahrscheinlich auch, weil Krampitz’ Familie aus nur zwei Personen bestand: dem 67-jährigen Krampitz selbst und seinem verkorksten dreißigjährigen Sohn, der vor einem Jahr nach Südamerika entschwunden war und sich damit diversen Ermittlungsverfahren entzogen hatte. 

	Michael hatte gründlich recherchiert, denn es war immer gut, etwas über den Auftraggeber zu wissen, was der niemals freiwillig preisgeben würde. Die anderen Dinge, die Susanne ihm im Laufe ihrer elfmonatigen Beziehung anvertraut hatte, langweilten ihn dagegen. Nach ihrem Verständnis sollte ein Paar, das in Kürze heiraten wollte, keine Geheimnisse voreinander haben. Michael war da anderer Meinung, aber er hatte auch keine Heiratspläne. Allein die lange Zeit mit der in seinen Augen hoffnungslos romantischen und naiven Susanne ging ihm auf die Nerven. Aber er hatte für seine Pläne eine ausreichende Vorlaufzeit gebraucht. 

	Und endlich im vergangenen Mai war es dann so weit gewesen: Ein letztes Mal hatte er seine silbergrau gestreifte Krawatte geradegerückt und hinter Krampitz und Schubert, dem Leiter der Rechtsabteilung in der Firma Krampitz, den Besprechungsraum der Notarin Hoppe betreten und mit Grausen daran gedacht, gleich 50 Seiten trockenes Juristendeutsch über sich ergehen zu lassen, durchsetzt mit den besserwisserischen Erläuterungen Hoppes. Dabei hatten Schubert und er mehr an dem Vertrag gefeilt, nachverhandelt, umformuliert und nochmals geändert als die Notarin. 

	Die Vorstandsmitglieder der Prinz Hotel AG waren bereits anwesend und Hoppe betrat wie immer als Letzte den Raum und wirkte – ebenfalls wie immer – wie aus einem Modejournal entsprungen. Dunkelblaues Edelkostüm, zartrosa Seidenbluse, hochwertige Lederpumps. Sie öffnete den Knopf ihrer Kostümjacke und nahm am Kopfende Platz. Bei ihrem Anblick musste Michael ein Lächeln unterdrücken. Die hochnäsige Notarin hatte keine Ahnung, dass das Spiel längst begonnen hatte. Schon bald würde es zu Ende sein und er, Michael, einer der Gewinner.

	 


Kapitel 3

	Der Feierabendverkehr war längst vorbei und die Stadtautobahn angenehm leer. In sanften Schwüngen zog sie sich durch die Stadt, die gerade ihre Lichter anmachte. Sebastian sehnte sich nach der Hitze der Sommernächte, in der man mit weit geöffneten Fenstern durch die Straßen fuhr, und die alle Kriminalität der Großstadt einzuschläfern schien. Stattdessen neigte sich ein weiterer für August viel zu kalter Tag dem Ende zu. In wenigen Wochen hatte Sebastian Urlaub. Er würde sich ein Land aussuchen, in dem die Sonne schien.

	Er verließ die Stadtautobahn in Halensee und bog in die Hubertusallee ein. Wie es sich für die westlichen Reichen der Stadt gehörte, wohnte Krampitz in bester Lage in Grunewald. Alle Berliner sagten natürlich im Grunewald, als ob die Straßen und Häuser noch immer mitten im Wald stehen würden. 

	Claudia hatte vorhin im Präsidium gegoogelt: Der heute 67 Jahre alte Hartmut Krampitz war mit seinen Eltern kurz nach dem Krieg in die USA ausgewandert und hatte dort in den Fünfzigern des letzten Jahrhunderts im „Waldorf Astoria“ in New York als kleiner Hotelangestellter angefangen. Er arbeitete sich zum Leiter der Rezeption hoch, als ihn ein steinreicher Stammgast ohne sein Wissen im Testament bedachte. 

	Von diesem unverhofften Reichtum von rund 500.000 Dollar rührte Krampitz nicht einen einzigen Penny für private Annehmlichkeiten an. Er kaufte sich stattdessen in seiner deutschen Heimat in Frankfurt am Main eine kleine Pension. Im Laufe der Jahre renovierte er das Haus und wählte nur hervorragendes Personal für die Betreuung des kleinen, aber immer feiner werdenden Gästekreises aus. Als er noch einen Sternekoch für sein Restaurant gewinnen konnte, ging die Wirtschaftswunderzeit auch an seinem kleinen Haus nicht vorbei. Bald konnte er ein zweites Hotel in München kaufen. Beide Hotels gehörten heute nicht mehr zur Krampitz-Hotelkette. Er hatte sie verkauft und dafür größere in exponierter Lage neu gebaut. In einem zu Krampitz’ 65. 

	 Geburtstag erschienenen Zeitungsbericht in der Berliner Morgenpost war zu lesen: Mit seinen drei Hotels in Frankfurt, Berlin und Zürich hält Hartmut Krampitz erfolgreich der Konkurrenz der großen internationalen Hotelketten stand, die in ihrer anonymen Kälte mit der einladenden Atmosphäre seiner Häuser nicht mithalten können.

	Sebastian hatte das Privathaus des Hoteliers erreicht und parkte sein Auto am Straßenrand. Während er auf das hohe schmiedeeiserne Tor zuschritt, überlegte er, ob dieser Krampitz die Annehmlichkeiten seines Reichtums mit einer Frau teilen konnte oder ebenso Single war wie er.

	Sebastian hatte seinen Finger bereits auf den polierten Klingelknopf an dem prächtigen Flügeltor gelegt, als sich die Haustür öffnete und zwei Männer sich voneinander verabschiedeten. Sebastian zog seine Hand zurück. Der Ältere entsprach der Beschreibung des Hoteliers. Der Jüngere passte von seinem Erscheinungsbild allerdings wenig in den Dunstkreis eines Multimillionärs. Seine helle Popelinejacke erinnert vage an Columbos zerknitterten Trenchcoat. Krampitz schlug dem anderen zum Abschied auf die Schulter und lachte laut, bevor der Besucher in Richtung Tor hastete, wo Sebastian rasch ein paar Schritte in die Dämmerung trat. Erst als der Columboverschnitt mit einem weißen Golf davonfuhr, kehrte er zum Grundstück zurück und drückte nun endlich auf den Klingelknopf. 

	Das Tor öffnete sich automatisch. Ein weißer Kiesweg und englischer Rasen bildeten gestochen scharfe Kreise um einen Marmorspringbrunnen mit Engelsfiguren. Auch die Marmorstufen zur Eingangstür der Villa verliefen halbrund, durch Säulen begrenzt. Hartmut Krampitz stand in der geöffneten Tür und trug einen Freizeitanzug, dessen Farbe zu seinen ergrauten Haaren passte. Der fließende Stoff schmeichelte seinen fülligen Körperproportionen und ließ seinen Träger jünger erscheinen. 

	„Bitte sehr“, sagte der Hotelier, nachdem Sebastian sich vorgestellt und seinen Ausweis gezeigt hatte. Sie durchschritten eine großzügige Eingangshalle und betraten den Wohnraum. 

	Krampitz wies in Richtung einer weißen Ledercouch vor einem Kamin, der unbenutzt aussah. 

	Sebastian begann mit seinen Fragen.

	„Was ich von Frau Hoppe halte? Nun ja, ich kenne sie seit über 25 Jahren. Sie mag Haare auf den Zähnen haben, aber sie ist korrekt, kompetent, absolut vertrauenswürdig und es gab niemals Klagen über sie.“

	Krampitz‘ warme Stimme drückte eine Ausgeglichenheit und Ruhe aus, um die Sebastian ihn angesichts des Ärgers, den zwölf verschwundene Millionen selbst für einen Mann wie ihn bedeuten mussten, mehr beneidete als um seinen Wohlstand.

	„Und ihre Mitarbeiterinnen?“

	„Persönlich kenne ich nur Frau Blumhard, die Sachbearbeiterin. Eine taffe Person, die allerdings ziemlich im Schatten ihrer 

	Chefin bleibt.“

	„Wechselt Frau Hoppe öfter ihr Personal?“

	„Nicht, dass mir bekannt wäre. Es ist allerdings so, dass ich selbst selten in ihrer Kanzlei bin. Normalerweise kümmern sich die Herren aus meiner Rechtsabteilung um diese Dinge.“

	„Aber bei diesem Vertragsschluss waren Sie persönlich anwesend?“

	„Ja, wie üblich bei einer Beurkundung dieser Größenordnung.“

	„Herr Krampitz, ich habe hier die Kopie eines Schreibens I hrer Firma vom 8. August, in dem Sie der Notarin Hoppe ein Konto in der Schweiz mitteilen, auf das sie die 12 Millionen Euro überweisen soll.“ Sebastian reichte ihm das Papier. „Können Sie mir sagen, ob dies Ihre Unterschrift ist?“

	Krampitz sah nur flüchtig auf das Blatt. „Ich kenne das Schreiben. Hoppe hat es mir heute Mittag gefaxt. Die Unterschrift sieht aus wie meine. Aber sie ist trotzdem gefälscht.“

	„Das vermutete die Notarin auch. Was macht Sie da so sicher? Könnte es nicht ein Fehler Ihrer Sekretärin sein? Das richtige Konto unterschied sich ja nur durch ein paar Zahlen in der Nummer.“

	„Niemand in meiner Firma kennt dieses Konto. Es existiert in keinen Unterlagen. Woher sollte meine Sekretärin also die Nummer haben?“

	„Ein banaler Tippfehler?“

	„Wie kommt dann die Abschrift dieses Schreibens in unsere Akte, auf dem die korrekte Kontonummer draufsteht?“

	Sebastian nickte. Górniak hatte diesen Punkt bereits angesprochen, und alles sprach eindeutig gegen einen Tippfehler.

	„Sie haben sich bereits mit der Schweizer Bank in Verbindung gesetzt?“

	Krampitz lachte. „Herr Hauptkommissar. Auch wenn es nicht so scheint. Aber auch für mich sind 12 Millionen Euro eine ganze Menge Geld. Da werde ich nicht untätig in meinem Sessel sitzen bleiben. Bei uns in der Firma war heute der Teufel los.“ Schmunzelnd fügte er hinzu: „Und ich gehe mal ganz stark davon aus, dass bei unserer lieben Frau Hoppe ähnliche Panik herrschte.“ 

	Sebastian dachte an die Vermögenshaftpflichtversicherung, die jeder Notar abschließen musste. Hoppe hatte also nichts zu befürchten, falls sie oder ihre Angestellten eine Mitschuld treffen sollte, natürlich abgesehen von dem gewaltigen Schaden an ihrer Reputation. Krampitz dagegen vielleicht eher. Denn es kursierten Gerüchte, nach denen das Kramp-Hotel Zürich kurz vor der Insolvenz stehen sollte. Trotzdem war es Bestandteil des jetzt verkauften Firmenvermögens und war in dem Vertrag mit einer hohen Summe bewertet worden. War etwas dran an den Gerüchten? Hatte der Hotelier vielleicht Angst, der Käufer könne den Vertrag anfechten und den Kaufpreis zurückfordern? Zu dumm, wenn das Geld dann schon weg wäre. Es gab auch sympathische Betrüger. 

	„Haben Sie bereits eine Antwort erhalten?“ 

	„Nein. Uns wurde nur bestätigt, dass das Konto - also das falsche von Ihrer Kopie dort – tatsächlich auf den Namen unserer Firma existiert. Wann es eröffnet wurde und von wem, konnten sie noch nicht in Erfahrung bringen, weil die entsprechenden Herren bereits Feierabend hatten. Aber ich habe sofort einen meiner Mitarbeiter in die Schweiz geschickt: Frank Schubert, Rechtsanwalt und Leiter meiner Rechtsabteilung.“ Krampitz sah auf seine goldene Armbanduhr. „Er müsste jetzt eigentlich schon im Flieger sitzen.“ 

	Der späte Besucher, den Sebastian vorhin gesehen hatte, konnte also nicht dieser Frank Schubert gewesen sein. 

	„Das ist wunderbar. Denn mit den Ergebnissen der amtlichen Nachforschungen unsererseits ist bestimmt nicht vor nächster Woche zu rechnen. Weiß noch jemand in der Firma von der Reise in die Schweiz?“

	„Natürlich nicht“, antwortete der Hotelier. 

	„Und außerhalb der Firma? Haben Sie mit jemandem über die Sache gesprochen?“

	„Nein, ich lebe allein. Nachdem ich heute Nachmittag die Firma verließ, habe ich noch nicht einmal mehr telefoniert, geschweige denn jemanden gesehen.“ 

	Bei Gelegenheit würde Sebastian ihn mit dieser Lüge konfrontieren, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. 

	Krampitz begleitete ihn zur Tür. 

	„Noch einmal zu der Notarin Hoppe: Was wissen Sie über ihre finanzielle Situation? Geht es ihrer Kanzlei gut?“ Krampitz’ Gesicht fuhr ruckartig herum. 

	„Ich würde sagen, sie geht außerordentlich gut. Meines Wissens beschäftigt sie einen Anwalt und als Notarin hat sie über 1.000 Urkunden im Jahr. Das ist schon eine ganze Menge für ein einzelnes Anwalts-Notariat.“ 

	Krampitz hielt die Tür auf. „Haben Sie denn Zweifel an ihrer Integrität, Herr Kommissar?“

	„Im Moment habe ich noch Zweifel an jedem Beteiligten.“ 

	„An mir also auch?“ Krampitz lachte ihn an, während er Sebastians Hand zum Abschied fest drückte und die andere Hand zur Verstärkung noch oben drauf legte. Sebastian lächelte demonstrativ zurück. 

	„Auf gestohlenes Geld müssten Sie zum Beispiel keine Steuern zahlen. Guten Abend, Herr Krampitz.“

	Auf der Rückfahrt nach Spandau schmunzelte Sebastian vor sich hin. Dieser Hotelier war ein Schlitzohr. Und möglicherweise bewegte er sich ab und zu in einer rechtlichen Grauzone. Sebastian hätte zu gerne gewusst, welche Kanäle Krampitz mit dem abendlichen Besucher eingeschaltet und warum er diesen Besucher verschwiegen hatte. Aber dennoch war sich Sebastian sicher, dass Krampitz in diesem Fall nur das Opfer war. Ein Opfer, das er allerdings nicht als Feind haben wollte. Aber im Gegensatz zu vielen Kriminellen hatte Krampitz seinen Reichtum durch harte Arbeit erworben.

	Sebastian musste an seine Eltern denken, die ebenfalls hart hatten arbeiten müssen, um ihn und seine Schwester mit anständiger Schulausbildung und Studium groß zu kriegen. Aber sie waren bis zum Schluss nicht aus der kleinen Mietwohnung in Spandau herausgekommen. Wenigstens hatten sie sich gegenseitig gehabt und waren glücklich gewesen. Trotzdem war es reichlich ungerecht, dass beide viel zu früh gestorben waren, nur ein Jahr hintereinander. Er selbst war erst Mitte Dreißig gewesen und mit einem Mal gab es keine Generation mehr über ihm, die hätte sterben können. Er würde als Nächstes drankommen. Die Tatsache, dass das voraussichtlich noch einige Jahrzehnte dauern würde, änderte nichts an der Brutalität dieser Erkenntnis. 

	Sebastian schüttelte den Kopf. So sentimental war er doch früher nicht gewesen. Er drehte die Lautstärke des Autoradios hoch und drückte stärker aufs Gaspedal.

	 


Donnerstag, 16. August 
Kapitel 4

	Andreas Senger klingelte an der Bürotür der Notarin Hoppe. Noch einmal rückte er die ungewohnte Krawatte zurecht. Viel zu eng am Hals. Wie konnte Michael das nur jeden Tag aushalten? Der Türöffner summte und Andreas strich die feuchten Hände am Anzugstoff trocken. Dann drückte er entschlossen die Eingangstür auf und fragte die Sekretärin am Empfangsschreibtisch, ob ihre Kollegin Frau Blumhard bereits im Büro sei. 

	Sie bejahte. „Einen Moment bitte, ich sage ihr, dass Sie da sind, Herr Senger.“ 

	Es schien also zu klappen. Kein erstaunter Blick, kein Stocken. Normalität. Andreas entspannte sich. Kurz darauf kehrte die Sekretärin zurück. 

	„Frau Blumhard erwartet Sie. Sie kennen ja den Weg“, und wies mit dem Arm in Richtung Flur zu den hinteren Büroräumen. Er wusste den Weg natürlich nicht, aber Michael hatte ihn ausführlich beschrieben. Trotzdem schlug sein Herz schneller, als er nach kurzem Klopfen die Bürotür öffnete. Seine Zweifel waren restlos beseitigt, als er das freundliche und anhaltende Lächeln sah. 

	„Herr Senger, was kann ich für Sie tun? Gibt es weitere Probleme?“ 

	„Probleme ist gut. Eine Katastrophe ist es, die hier passiert ist“, antwortete er seufzend. 

	Ihr Lächeln verschwand. „Aber Sie denken doch nicht, dass ich den Fehler bei der Auszahlung, also hier der Fehler …“ 

	„Aber Frau Blumhard. Natürlich nicht. Ich weiß, wie gewissenhaft Sie arbeiten.“ 

	Marlies Blumhard fasste sich an die Brust und atmete vernehmlich ein. „Mein Gott, ich dachte wirklich, Sie könnten …“

	„Sie für eine Diebin halten?“ Er lachte. „Völlig ausgeschlossen und, um Ihnen das zu beweisen, bin ich hier.“

	Ratlosigkeit breitete sich in ihrem Gesicht aus. Mit leicht geöffnetem Mund sah sie Andreas an und wartete, dass er weitersprach. 

	„Ich wollte fragen, ob Sie mir die Freude machen würden, heute mit mir Essen zu gehen?“ Er hatte den Satz mehrmals geübt. 

	Marlies machte den Mund wieder zu, um ihn gleich wieder zu öffnen und wieder zu schließen. 

	„Tun Sie mir den Gefallen“, bat er. „Ich denke, wir beide haben es uns verdient in dieser komplizierten Angelegenheit, nicht wahr?“

	„Gewiss, gewiss“, brachte sie nur heraus und strich ihre halblangen Locken zurück. 

	Andreas machte ein betroffenes Gesicht. „Oder … möchten Sie vielleicht nicht, also nicht mit mir?“ 

	„Doch, nein, wo denken Sie hin? Ich würde gerne. Also es wäre mir ein Vergnügen. Ich bin nur so überrascht.“ 

	„Wann haben Sie heute Büroschluss?“, fragte Andreas, jetzt endgültig sicher, dass Michael Recht mit seiner Einschätzung gehabt hatte, dass die Mittvierzigerin sich tatsächlich in Michael verknallt hatte. War es die Faszination des Hässlichen oder machte seine Intelligenz ihn für Frau Blumhard so sexy? 

	Jedenfalls hatte sie ihre übliche Souveränität verloren und stotterte verlegen: „Ich weiß nicht, so gegen 18 Uhr, also denke ich, könnte ich fertig sein, wenn nicht Frau Hoppe … und die Polizei wollte noch …“ 

	Michael hatte der Mitarbeiterin der Notarin gegenüber natürlich nichts von seiner Verlobten Susanne Menzel verlauten lassen, obwohl er nicht das geringste Interesse an Marlies Blumhard hegte, jedenfalls kein privates. Er dagegen war nun bereits seit geraumer Zeit schon ohne Frauenkontakt und würde in dieser Sache nur zu gern das Private mit dem Nützlichen verbinden. Ein romantisches Abendessen in einem guten Restaurant, ein bisschen klassische Musik während der Autofahrt. Diese Marlies war eine Frau mit Stil und Geschmack und so, wie sie da am Schreibtisch saß, hätte man meinen können, sie selbst sei die Notarin. 

	Aber sie war auch reif. Das sah er auf den ersten Blick. Er würde sich anstrengen und sie würde sich nicht lange zieren. Gewinnend lächelte er sie erneut an. „Fein. Nur eine Bedingung habe ich.“ 

	Marlies Lächeln verschwand wieder. Sie beugte sich vor und verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch. 

	„Sie müssen mir versprechen, dass wir ausnahmsweise nicht über unsere Arbeit sprechen. Kein Wort über Verträge, über Beurkundungen, über Geschäfte. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten und nicht mit der Mitarbeiterin unserer Notarin. 

	 Abgemacht?“ 

	Sie gab ein befreites Lachen von sich. „Abgemacht.“ 

	Zufrieden verabschiedete sich Andreas. Beim Verlassen der Kanzlei kontrollierte er sein Handy. Michael hatte versprochen, eine Nachricht zu senden, sobald die Kripo in der Krampitz oHG auftauchte. Das Display zeigte keinen Eingang und er lächelte erleichtert. Er hätte kaum die gleichzeitige Anwesenheit Michael Sengers in der Notarkanzlei und während einer Vernehmung in den Räumen der Krampitz oHG erklären können. Trotzdem war es Zeit, dass er verschwand und die Meldestelle Zehlendorf, seinen eigenen Arbeitsplatz, aufsuchte. 

	Während er auf der Besuchertoilette der Meldestelle wieder seine eigene Kleidung anzog, musste er neidvoll an den Perfektionismus seines Bruders denken. Gleichzeitig wusste er, dass er selbst niemals so sein wollte wie Michael. Ihm graute noch heute, wenn er an ihre gemeinsame Jugend zurückdachte. In ihrer geheimen Höhle hatten sie einen Schwur geleistet und mit der Vermischung ihres Blutes bekräftigt. 

	„Wie weit würdest du eigentlich für unseren Schwur gehen? Mord? Totschlag?“, hatte er damals Michael gefragt, als der sich mit einem Papiertaschentuch das Blut vom Arm gewischt hatte. Michael hatte in die Flammen ihres Lagerfeuers gestarrt und ohne aufzusehen geantwortet: „Wenn’s nicht anders geht. Warum denn nicht?“

	Nicht nur, dass ihm die bestimmende Art seines Bruders nicht lag, war auch sein Herz viel zu schwach für eine so dominante Lebensführung. Als kleines Kind hatte er damals nur knapp überlebt, hatte die Schule hinter sich gebracht und sich danach eine ruhige Ausbildung und einen gemächlichen Job gesucht. Und dank der Tabletten und einer einigermaßen gesunden Ernährung kam er mit seiner Herzkrankheit bisher ganz gut klar. 

	Seit dieser Irrsinn hier begonnen hatte, klopfte sein Herz allerdings öfter mal in einer Schnelligkeit, die ihm Angst machte. Michael vertröstete ihn jeden Tag damit, dass sie bald in der südlichen Sonne am Strand alle Sorgen und Aufregungen hinter sich lassen konnten, niemals mehr arbeiten müssten und ihr Leben eine einzige Erholung sein würde. Hoffentlich behielt sein Bruder Recht.

	 


Kapitel 5

	„Hallo! Wie war’s gestern bei Krampitz?“, fragte Claudia, als Sebastian das Büro betrat.

	Es war erst acht Uhr und er fühlte sich weder für ein Gespräch noch für den Anblick bereit, den sie und ihr Laptop ihm boten. 

	„Hast du hier übernachtet?“

	„Nein“, lachte sie. „Ich habe nur mal aus unseren Vernehmungsprotokollen ausfüllbare Formulare für den Computer erstellt.“ 

	Kein Zweifel: Sie war ein Morgenmensch. Jemand, der die Augen aufschlägt, sich ruckartig aufsetzt und zu reden anfängt oder eine Melodie summt oder, am allerschlimmsten, eine Frage stellt. 

	„Wieso nimmst du nicht die Formulare, die wir haben?“, fragte er eine Spur zu leise, in der Hoffnung, sie wäre zu faul um nachzufragen, weil sie ihn nicht verstanden hatte.

	„Ich lauf doch nicht mit einer Schreibmaschine unter dem Arm herum. Oder schreib alles mit der Hand.“ 

	Sebastian schrieb vor Ort immer mit der Hand. Er zuckte mit den Schultern. 

	„Die gedruckten Formulare kann ich nicht am PC ausfüllen“, erklärte sie. „Woher soll mein Laptop wissen, wo sich in dem gedruckten Formular die Felder befinden?“

	„Hast du gestern den Antrag für die Schweiz noch geschafft?“ 

	Sie nickte. „Womit fangen wir an? Kanzlei oder Krampitz?“, fragte sie.

	„Die Krampitz oHG hat neben den Hunderten Angestellten in den Hotels vor Ort in ihrer Zentrale 18 Mitarbeiter. Nicht viele, aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wer von ihnen den Vorgang und seine Einzelheiten kannte. Also fangen wir in der Firma an. Außerdem muss das entscheidende Schreiben ja irgendwo dort gefälscht worden sein.“

	„Aber die Notarin hat das Geld überwiesen. Immerhin sind zwölf Millionen Euro ein schönes Rentenpolster. So als Abgang? Und danach gibt sie von sich aus die Zulassung ab, aus Altergründen versteht sich. Sie wäre nicht der erste Notar dieser Art.“ 

	„In ein paar Jahren bestimmst du, okay?“ Sebastian griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer von Timo Sander. „Sag mal, die Postbotenüberfälle. In welcher Straße und in welchem Haus waren die eigentlich?“ Er wartete die Antwort ab, bedankte sich und legte zufrieden auf. Die fragenden Blicke Claudias ignorierte er. „Lass uns fahren“, sagte er und stand bereits auf.

	Während der halbstündigen Autofahrt ließ er Claudia reden. Sie hatte einen kurzen Ablauf des Akteninhaltes und eine Liste über die wesentlichen Punkte im Vertrag erstellt. „Wir können ziemlich sicher davon ausgehen, dass die gesamte bisherige Bearbeitung des Vertrags einwandfrei gelaufen ist. Von den 25 Millionen Euro Kaufpreis werden 13 Millionen benötigt, um die diversen Bankenfinanzierungen abzulösen, die auf den Grundstücken lasten. Die restlichen zwölf Millionen stehen dem Verkäufer, also Hartmut Krampitz, zur freien Verfügung, sobald bestimmte Voraussetzungen des Vertrages vorliegen. Als das der Fall war, hat die Notarin schriftlich angefragt, auf welches Konto das Geld überwiesen werden sollte. Mit Einschreiben-Rückschein, ebenfalls wie es der Vertrag vorsah, hat Krampitz’ Sekretärin das Antwortschreiben zurück an Hoppes Kanzlei gesandt. Der Brief ist dort am Montag, den 11. August, zugestellt worden“, berichtete sie und das erste Mal, seit ihm gestern Claudia zwangsweise zugeordnet worden war, konnte Sebastian ohne inneren Widerstand ihre Art der Ermittlung anerkennen. 

	Sie hatte gründliche Arbeit geleistet und eine Liste mit den wichtigsten Fakten erstellt, eine „Excel-Tabelle“, wie sie ihn belehrte. Er hatte nicht vor, das zuzugeben, aber mit Sicherheit wäre das Ergebnis mit seiner Handschrift-Zettel-Methode nicht so übersichtlich und so vollständig gewesen. Seit seinem Beginn in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität schob er bei einem komplizierten Fall die einzelnen Blätter auf dem Wohnzimmerfußboden wie Puzzleteile hin und her. Sein Rekord lag bei 89 Zetteln. Volker hatte dagegen ein festes DIN-A5-Buch für seine Notizen geführt. 

	Er riskierte einen Seitenblick auf Claudia, dieses Muster an Technik und Organisation, das gerade konzentriert in seinen Unterlagen blätterte. Plötzlich musste er an seine Wasseragamen denken und hätte beinahe laut gelacht. Claudia hätte mit ihrer Art sicher mehr Erfolg. Spätestens heute Abend würde er Gerdas Eier ausgraben und umbetten. Die Arme mühte sich ab und wenn sie dann endlich unter großen Anstrengungen die Eier im Sand vergraben hatte, kam er und grub diese wieder aus, um sie in einen selbstgebastelten Brutkasten zu überführen. Bisher zum siebten Mal und zum siebten Mal ohne Erfolg. Die optimalen Voraussetzungen für eine Nachzucht zu schaffen, stellte ihn vor eine Herausforderung, der er offenbar nicht gewachsen war. Es musste an ihm liegen, denn in seiner Reptilienzeitung wimmelte es von Angeboten an Agamen aus privaten Nachzuchten. Ihm würde es allerdings schwerfallen, seinen Nachwuchs abzugeben, sollte es wirklich einmal dazu kommen. 

	„Nicht schlecht!“, staunte Claudia und zeigte auf ein wandfüllendes modernes Gemälde in dem mit schwarzem Granit gefliesten Eingangsbereich der Krampitz oHG. Moderne Kunst war nicht Sebastians Fall. Er war noch immer mit der Deutung der bunten Elemente auf dem Bild beschäftigt, als sie abgeholt und in einen Besprechungsraum geführt wurden. Krampitz wartete bereits, gemeinsam mit einer jungen Frau, die er als seine langjährige, persönliche Sekretärin Susanne Menzel vorstellte. Dieses „langjährige“ konnte nur eine von Krampitz gefühlte Dauer sein, denn die Frau war höchstens Ende Zwanzig. Susanne Menzel informierte sie über die wesentlichen Arbeitsabläufe und Kompetenzverteilungen in der Firma. Gerade, als sich alle erhoben, trat nach kurzem Klopfen ein weiterer Mitarbeiter ein und übergab dem Hotelier ein tragbares Telefon.

	„Herr Krampitz, Herr Schubert ist am Apparat.“ 

